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= Sie warteten nicht lange mit der Hochzeit. 

‚= Braut und Bräutigam unter einem Dach, das verſtieß 
gegen alles Herkommen; ſo wurde bald gefreit. 

Be; Großen Lärm machten fie nicht drum, danach waren die 

je Zeiten nicht. Der große Krieg, der fernab feine Feuer⸗ 

f wolken zum Himmel ſandte, brachte auch ihnen Uuruhe. Es 
war Teuerung im Lande, ſchwere Umlagen wurden aus⸗ 
geſchrieben; ſie, die genug zu tun gehabt hatten ſeit Jahren, 

; Land und Strand zu ſchirmen, ſollten zinſen and zahlen, 

* IE Bettler kamen an die Hoftüren, Leute, die weither ge⸗ 

} wandert waren, die unverſtändliche Sprachen redeten und 
Geſichter hatten, als ſeien fie nicht hinter der Hecke zur 

f Welt gekommen. 


1 Ein krankes Weib verirrte ſich auf die Thedingswurt, 


war ſo ſchwach, daß die Füße es nicht mehr trugen, und ſtarb 
noch in der Nacht im Scheunenſtroh. 
4 Das wäre nicht ſo ſchlimm geweſen, doch ſie hatte zwei 
BE Kinder bei ſich, einen Knaben und ein Mädchen, nicht Älter 


25 als fünf und ſechs Jahre, die ſtanden neben der Leiche und 
Ir g wußten nicht wohin. 


N So fand Almut fie in der n 
1 Lützelberger ſaß vor der Mehlivppe, da trat fie zu ihm, 
re; Sass ernft an und fragte: „Darf ich dich bitten um eine 
ache 
„Um jede Sache. Was gibt es, das ich dir nicht bewilli⸗ 
gen würde?“ 

„Die Not hat uns zwei nackte Vögel auf den Hof ge⸗ 
blaſen. Laß ſie bleiben.“ 

In ihre Augen ſah er und veritand, 

„Wo ſind ſie?“ 

Und die Kinder blieben. — Wo ſo mancher Menſch ſatt 
wurde, wo ſo viel Vieh durch das Jahr kam, da fanden auch 
ſie ihr Brotkrümchen. 

0 Woher ſie kamen? 
5 Aus einer Stadt, die hatte gebrannt. 


8 Wie ſie hießen? 
8 Walter und Mechthild. 
3 Und mehr haben ſie nie über ſie erfahren. 
5 Im Auguſt waren ſie Mann und Weib geworden. Die 
an Ernte ſtand in vollem Schaffen, die Ahren lohnten wie 
> a ſelten, Hafer und Gerſte gab es wenig, der Boden war zu 
* ſchwer, aber die Weizenkörner raunen golden unter dem 


Dreſchflegel vor, als der ſein Werk in der Scheune begann. 
3 Jan Reimers, der von Gretſiel alle Monat ein⸗ oder zwei⸗ 
* mal den Strom hinabfuhr nach Bremen, hatte ſo viele Säcke 
3 an Bord, daß er ſtilles Wetter brauchte, ſonſt ſank ihm die 
Kuff unter die Wellen. Er hatte ſolch Wetter. Der Wind 
blies ganz ſachte, und Jan brachte den Segen des Küſten⸗ 
landes zur Handelsſtadt und nahm blanke Taler mit zurück. 
Lützelberger konnte ſich zwei Pferde kaufen und junge 
Sterken, die im nächſten Frühjahr kalben ſollten, und dann 
kaufte er, der ſonſt keinen Schilling unnütz vertat, von einem 
herumziehenden Händler einen Bernſteinſchmuck für Almut, 

ein Herz an einer Kette der hellen goldgelben Perlen. 
Als er es ihr abends beim Schlafengehen um den weißen 

Nacken legte, ſtand ſie ſprachlos. 
utz, wie kaunſt du! S0 viel für mich! Ich bebe dir 
nichts, du mir alles.“ 


„Wirſt du nie richtig ſehen? Alles, was ich habe, iſt 
immer noch dein. Ein harter Spruch hat dein Recht zu 
meinem Unrecht gemacht. Ich muß Macs, dir dein Recht 
wiederzugeben, dann erſt iſt es auch meins.“ 

„Das iſt mir zu verworren. Ich weiß nur, mein Leben 
iſt reich durch dich allein. Und ich muß denken, ob der Herr⸗ 
gott dem Vater deshalb die ſchweren Gedanken ſchickte, daß 
du in unſer Haus kommen ſollteſt.“ 

Seine Wege ſind ſchwer zu verſtehen. Eins aber wiſſen 
wir alle: Da, wo er uns hinſtellt, da ſollen wir die Senſe 
in die Hand nehmen oder das Beil oder das Buch und ſollen 
unſern Mann ſtehen. Darum ſtörte es mich nicht, daß ſich 
viele verwundern, wie ich, der Pfarrer, hier Bauer ſein 
mag. Man kann fo gut mit dem Leben die Menſchen unter- 
weiſen wie mit dem Wort.“ — 

Es ging ſeinen Weg weiter durch die hellen Sommer⸗ 
monate hinein in den Winter. 

Der Oktober blieb milde. Hin und wieder fuhr der 
Wind friſcher aus Nordweſt, aber nie drohten die Wogen, 
immer war es nur ein übermütiges Spiel, das ſie da draußen 
trieben, und Eno Thedinga ſtand an den dämmernden 
Abenden und ſah vom Deich aus über ſie hin und murmelte 
mit ſich ſelber. 

„Daß ſie ſicher werden in ihrer Torheit! Daß ſie ſprechen: 
Was kann uns geſchehen? Hoch iſt der Deich, breit iſt das 
Vorland wie nie zuvor! Herren ſind wir und ſicher in 
unſerem Lande. 


Aber du wirſt ſie überfallen mit deinem Grimm und 
wirſt ſie zerbrechen, wenn ſie es am wenigſten meinen.“ 

Triumph lag in ſeinen Zügen, denn er fürchtete den Tod 
nicht für ſich und wünſchte ihn den andern, den Toren, 
die dem Himmel zu trotzen wagten. 

Bisweilen ſtand er auch am Stel, dort, wo es dunkel und 
heimlich ſeine Waſſer unter dem Deich hinführte, prüfte die 
ſchweren Bohlentüren, klopfte an den Scharnieren und 
Hebeln, hatte dunkle Gedauken und flog zuſammen, wenn 
über ihm eine Möwe ſchrie pder der Wind von fernher 
Menſchenſtimmen über die Felder trug. 

Ging er dann heim, ſah er weder Weg noch Steg, grüßte 
niemand und hatte Augen, die Almut ängſtigten, wenn ſie 
ihn kommen ſah. 

Einmal, als er ſchon am frühen Morgen binausgegangen, 

-nicht zum Mittag gekommen war und es ſchon dunkelte, 
ſagte ſie zu ihrem Manne: „Mir iſt Angſt um den Vater, 
So ſeltſam war er geſtern, wenn er ſich nur nicht — —“ 
Da verſtummte ſie. 

Der Gedanke, ein Frieſe könne ſich ſelber ein Leid antun, 
225510 außer aller Ordnung, daß ſie erſchrak, als er auf⸗ 
au 

„Ich will ihn ſuchen gehen“, ſagte ihr Mann, 

Aber Thedinga war nicht zum Deich gegangen, er ſtreifte 
von Wurt zu Wurt in ſeiner Unruhe, ſtarrte durch das 
ſinkende Dunkel nach den hohen Giebeln, ſtarrte in die 
Gräben, die jeden Hügel umſchloſſen, ſtarrte dahin, wo aus 
der großen Dielentür der Schein des Herdfeuers warm und 
lockend in den Abend fiel, und wenn ein Hund anſchlug, 
irrte er weiter. 

Lützelberger fand ihn nicht, ging am Deich hin, erſt au 
dem eigenen Lande, dann au dem der Dorfgenoſſen, ſah die 
langen dunklen Wogen in ebenmäßigen Schwingungen 
heranrollen, ſah ſie ſich drunten, wo das Vorland ſich 
hundert Ellen und breiter hindehnte, zwiſchen Binſen und 
Schilf ausebben, und atmete tief. 

Der ſtarke Salzhauch der See war ihm ſchon zum 
Lebensbedürfnis geworden. 
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keit und die beherrſchte Sicherheit. 
da kniete Lützelberger auf Rickmers, preßte ihm beide Arme 


in den Knien liegen und ſah ihm nach. Dicke 


Seine Lungen dehnten ſich, ) 
voller Kraft. Ihm entgegen kam ein Mann. Aber Thedinga 
war es nicht. a : - 

Der da hatte etwas fo Schlaffes in der Haltung, ging fo 
ſchwer, als hinge Blei an feinen Sohlen, ließ den Kopf 
hängen, — jetzt erkannte er ihn, es war Addo Rickmers. 

Schritt für Schritt taten ſie aufeinander zu. - 

Addo hob langſam den Kopf, als ſpüre er den ſcharfen 
Blick, der ihm entgegenſah. 

5 Es gab ihm einen Ruck. — Auch er hatte Lützelberger 
erkannt. | ; 

Wie der ging! Wie der auftrat! Dieſer hergelaufene 
Fremde! — Als ſei er allein Herr über Deich und Land, 
Herr über See und Himmel und alles, was an Leben da⸗ 
zwiſchen war. 

Herr über Almut Thedinga! 

Haß quoll ſiedend in dem ſtillen Menſchen auf. 

Mondelang hatte er die Not mit ſich herumgetragen. Ihm 
war das Beſte im Leben zerbrochen, als dies Mädchen den 


an bern wählte, und weil er ſich nicht ausreden konnte — 


das konnten ſie da ja alle nicht — und weil er ſein Elend 
nicht in Schnaps und bei Weibern betäuben konnte — dazu 
war er zu ſchwer und zu fein — hatte ſich der Schmerz in 
ihn eingefreſſen als eitriges Geſchwür, riß und brannte und 
gab Tag und Nacht keine Ruhe. a 
Er war dem Feind bislang aus dem Wege gegangen, er 
wollte das verhaßte Geſicht nicht ſehen — nun ſchickte der 
Himmel ſelber ihm den in den Weg, denn Addos ſchlichte 
Frömmigkeit ſah in allem die Hand eines höheren Herrn 
oder das Tun des böſen Feindes. 
Aber mochte Gott oder Satan an dieſem Begegnen 
ſchuld ſein, — er ging ihm heute nicht aus dem Weg. 


Lützelberger erkannte wohl an dem, was ſein Gegner 


in den Mienen aufglimmen ließ, die Feindͤſchaft in deſſen 
Seele, — es kümmerte ihn nicht. 

Mit kurzem Gruß wollte er vorübergehen. 

Addo Rickmers hielt den Fuß an und ſah ihm mit kurzem 
harten Lachen in die Augen. 

„Daß wir uns auch mal begegnen, Thedingsbauer!“ 

„Warum nenuft du mich fo?“ 

„Biſt es nicht? Haſt dir doch alles genommen, was dem 


gehörte. Die Wurt und das Land und den erſten Platz am 
u 2 die“ — es ſchnürte ihm fait die Kehle zu — 
" mu — 3 7 


„Ich nahm mir nichts. Euer eigenes Recht wies es mir 
zu.“ Er ſpürte, wie der andere Streit ſuchte, und er wollte 
den Streit nicht mit dem, über den er längſt Sieger war. 

„Unſer Recht! Unſer Recht hätt' auch anders enden 
können, wärſt du nicht gerad dazwiſchengekommen.“ 

„So hat mich eine höhere Hand geführt, und wir haben 
uns ihr zu beugen.“ 

„Oder der Satan hat dich hergekarrt.“ 

„Sieh nach deinen Worten, Rickmers.“ 

„Haſt du mir zu befehlen? Fühlſt dich hier wohl ſchon 
als Deichgräfe, als Ortsſchulze, als Herr in der ganzen 
Gemeinde. Meinſt, ich ſah es nicht, wie du alles anſahſt 
eben, als ich kam? „Das iſt mein, das iſt mein“, ſo ſagten 
deine Augen. Du, du — — du Hund!“ 

In dem Bauern flammte der Zorn auf, der Pfarrer in 
ihm zwang den Zorn nieder. „Du biſt betrunken. Be⸗ 
trunkenen rechnet man ihre Worte nicht an. Geh aus dem 
Weg, ich hab' mehr zu tun, als mich mit einem Säufer 
herumzuzanken.“ 

Seine Hand ſchob den andern beiſeite, da packte Addo 
Rickmers dieſe Hand, drehte ſie im Gelenk, als wollte er ſie 
ausreißen, und ſchlug mit der andern freien Hand Lützel⸗ 


berger in das Geſicht. 


Im nächſten Augenblick lagen beide am Boden. 

Ein kurzes, hartes Ringen. 

In dem einen war der wütende Haß, der ihm ungeahnte 
Kraft gab, in dem andern die angeborene Stärke und Feſtig⸗ 
Lange währte es nicht, 


nach rückwärts zu Boden und ſagte: „Ich ſollte dich prügeln 
wie einen Hund, denn das wäre jetzt mein Recht. Aber du 
tuſt mir leid. Es muß ſchlimm in dir ausſehen, daß du 
mich wie ein Wegelagerer anfällſt. Ich will nicht mit dir 
rechten. Aber ſieh zu, daß wir uns nicht zu oft begegnen.“ 
Er ſtand auf, und ohne ſich umzuſehen, als fürchte er 
den Feind im Rücken nicht mehr, ging er den Deich nieder, 
am Priel hin und ſeiner Wurt zu. . 
Hinter ihm raffte der Beſiegte ſich langſam auf, blieb 
den Tränen ohn⸗ 
mächtiger Wut liefen ihm aus den Augen. Wenn er ihm 
F ee und ihm von hinten das Meſſer in den 
e [4 — — N‘ 

Er rannte nicht. Zerbrochen war, was ſich einmal in 
ihm aufgerafft hatte, er war wieder der ſchlaffe, unſichere 
Adoͤb Rickmers, der niemand etwas zuleide tat und ſtill 
ſein Kreuz weiterſchleppte. a 


alle Muskeln ſpannten ſich in 


nichts. 


— — Zwei Wochen ſpäter, fie ſaßen am Sonntag abend 
um die warme Herdflamme, kam Bojo Brinkama hinein. 

Der lange Menſch mit dem Geſicht, das nie jung geweſen 
war und nie ehrwürdig alt werden konnte, ging immer 
einmal an den Sonntagen von Wurt zu Wurt und horchte 
hier herum und ſchwatzte da ein paar Worte, denn ſeine 
Hausehre war lange tot, und mit ſeinen Kindern ſtand er 
ſich nicht zum beſten. b 

Lützelberger mochte ihn nicht, aber er ſah gut ein, daß 
er niemand in der Gemeinde vor den Kopf ſtoßen durfte, 
er brauchte ſie noch zu nötig, und Brinkama hatte ihm 
auch bisher keinen Grund zu einer Abfertigung gegeben. 

Jetzt hockte er ſich auf den Herdrand, hielt die dürren 
Hände über das gloſtende Torffeuer und erzählte, Jan 
Reimers ſei geſtern aus Bremen zurückgekommen und habe 
allerlei Neuigkeiten mitgebracht. Der große Krieg ſolle 
immer noch brennen, und in Bremen, das doch weitab liege, 
triebe ſich viel fremdes Volk herum. Es ſeien da auch 
Werber geweſen, die hätten junge Leute beredet, ſich zu 
den Soldaten aufzumachen und ſelber Soldat zu werden. 
Jaäa, die hätten es gut. Großen Sold und überall ge⸗ 
deckten Tiſch, denn was ſie haben wollten, das nahmen ſie 
ſich eben, und gefällige Weiber im Lager, ſoviel ſie nur 
wollten — da ſpuckte Lützelberger aus, und Almut ging 
ſtill in die Stube hinauf, — und feine Röcke trügen ſie 
aus Branbanter Tuch mit Kragen von flandriſchen Spitzen 
— und was müßte er ſonſt alles. 

Addo Rickmers ſei auch grad in Bretſiel geweſen, als 
Jan Reimers das erzählt hätte, und fie — Addo und 
Brinkama — wären zuſammen heimgegangen. 

Da hätte der Junge immer wieder davon angefangen. 


g Ob es nicht ein feines Leben ſein müßte ſo unter den Sol⸗ 
daten. Und wo man da überall herumkomme! 
man da alles erleben könne! Und ſo fort. f 


Und was 


Er habe ihm zuletzt geſagt: „Das leidet ja dein Vater 
im Leben nicht, daß du von Haus rennſt. Was, der Hof⸗ 
erbe! Und will ſich zwiſchen das Ludervolk machen!“ 

„Ich hab' ja noch einen Bruder“, hätt' Addo geſagt, 
dann wär er ſtill geworden. Na, was daraus werden würde, 
das möcht' er doch wiſſen, und er möcht' nur das Geſicht 
vom Deichgräfen ſehen, wenn ſein Junge ihm damit käme. 

Wenn Brinkama gehofft hatte, piel gefragt und beredet 


15 werden auf der Thedingswurt, ſo ſah er ſich getäuſcht. 


edinga lachte in ſich hinein, und Lützelberger ſagte gar 


Da ſtand der 
ging ein Haus weiter. 


1 


Neuigkeitskrämer bald wieder auf und 4 
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— 
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Luͤtzelberger aber ging in die Stube zu feinem Weibe = 


und fand fie in ſchweren Gedanken, denn fie hatte alles durch 
die offene Tür mit angehört. 
„Das iſt um mich, Ludo“, ſagte ſie traurig. 

„Um mich iſt es“, erwiderte er. 

„Wer will das ſcheiden? Wir ſind eins, und unſer 
Glück iſt fein Elend. Du mußt zu Onno Rickmers gehen 
und ihm davon ſagen, daß Addo nichts Törichtes tut.“ 

„Ich möchte nicht hingehen, gerade ich nicht.“ Er dachte 
an den Kampf auf dem Deich, von dem er nicht zu ihr ge⸗ 
ſprochen. „Aber ich will zu Tanto Siabs und mit dem 
reden. Der iſt der Alteſte und Klarſte in der Gemeinde, 
und auf den hört auch der Deichgräfe.“ 

„Tu das. Du haſt recht wie immer.“ , 

— — Bald danach wurde es bekannt, daß Addo Rickmers 
fortgehen wollte aus Butenſiel. 

Nicht in den großen Krieg, das hatte er wohl nur jo 
hingeſagt, um Bojo Brinkama zu narren, meinten die Leute, 
nein, er ging auf die Inſeln, nach Langevog. 

Dahin hatte eine Schweſter des Deicharäfen vor langen 
Jahren geheiratet, war ohne Kinder geblieben und wollte 
den Addo zum Erben einſetzen, 


Hauſe ging, doch Rickmers war nicht der Mann, den man 
fragte, wenn er Unverſtändliches tat. Die Leute ſchüttelten 
die Köpfe und dachten ſich dies und das. 25 

Nach dem Chriſtfeſt, wenn man denken konnte, daß das 
Eis ſtand, wollte er hinüber. Dann fuhr Jan Reimers, 
der die ganze Gegend im Sommer mit ſeiner Kuff umfuhr, 
mit dem Segelſchlitten von Infel zu Inſel und brachte 
Nachrichten von denen da draußen, die wie Vorpoſten in 
Sturm und Brandung lebten. f a 

Es war ein wilder Herbſt. f 

Ludolf Lützelberger hatte noch nicht gewußt, daß Winde 
ſo raſen könnten, daß Nebel ſo dick und eiſig die Welt zu⸗ 
decken könnten, daß ſchwere Gedanken ſo aus allen Winkeln 
und Ecken kriechen und die Menſchen peinigen könnten. 

End Thedinga fiel ihnen mehr denn je zum Opfer, und 
es war unheimlich, ihn zu ſehen, wie er daſtand, wenn er 
ſeine Stunden hatte, mit unſichtbaren Begleitern ſprach, 


an Gebete zum Himmel ſchrie und keinen Menſchen 
annte. f NE, 


Es war gegen die Ordnung, daß der Alteſte aus dem Be 


Aber die anderen ſagten dem Zugewanderten, der 
Herbſt ſei milde. Die Stürme ſeien nicht hart, die wären 
eben nicht anders um dieſe Jahreszeit, und wenn die See 
am Deich polterte und grollte und ihre Wogen in ſchweren 

Schlägen auf die Deichkappe niedergehen ließ, ſo ſei das 
ihr gutes Recht, Schaden habe fie ja kaum angerichtet, 

Da mußte er doch denken, wie denn das ſein würde, 
wenn die See einmal mehr begehrte als ihr gutes Recht. 


(Fortſetzung folgt.) 


| Der Gratulationsbrief. 


Humoreske von Freiherr von Schlicht. 


Die verwitwete Frau Geheimrat, die ſich als das Ober⸗ 
haupt ihrer zahlreichen, in der großen Stadt lebenden Ver⸗ 
wandten fühlte, und als ſolche, wenn auch zum Teil wider⸗ 
ſtrebend, anerkannt wurde, hatte zu beute Nachmittag um 
fünf Uhr einen Familienrat einberufen und dabei ausdrück⸗ 
lich betont, es handle ſich um eine Angelegenheit von der 
allergrößten Bedeutung. Keiner dürfe fehlen, ganz einerlei, 
ob er krank oder ſonſt irgendwie verhindert wäre. Unter⸗ 
ſtützt von ihrer erſt ſiebzehnjährigen Tochter, einem auf⸗ 

fallend hübſchen, in ihrem Außeren und in ihrem Weſen 
gleich reizenden Geſchöpf, empfing ſie ihre Verwandten, von 
denen ſie alle mit der Frage begrüßten, was es denn nur 
plötzlich ſo Wichtiges gäbe und geben könne, daß die Be⸗ 
ratung darüber nicht den kleinſten Auſſchub erdulde. 

Aber als die Familienmitglieder dann — in der für 
ſolche feierlichen Fälle ein für allemal feſtgeſetzten Reihen⸗ 
folge und Rangordnung — um die Frau Geheimrat herum⸗ 
ſaßen und von dieſer erfuhren, um was es ſich handelte, 
da kreiſchten gleichzeitig fünf Frauenſtimmen gellend auf, 
Tante Hanna, die an nervbſer Herzſchwäche litt, rief ihrem 
Mann zu: „Georg, mein Riechfläſchchen, aber ſchnell, ich 
werde ohnmächtig!“ und kräftige Männerſtimmen ließen dem 
Gehege der Zähne einen aus tiefſtem Herzen kommenden 
Fluch entgleiten, gegen den die Frau Geheimrat ausnahms⸗ 
weiſe keinerlei Einſpruch erhob, obgleich ſie es ſonſt nicht 
duldete, daß in ihrem Haufe geflucht wurde. Dieſe grenzen⸗ 
loſe und allgemeine Erregung war nicht grundlos: Onkel 
Eduard hatte ſich verlobt! Er, der da oben in Oſtpreußen 
auf ſeinem großen Rittergut ſaß, deſſen Wert auch heute noch 
kaum abzuſchätzen war, Onkel Eduard, der das Kunſtſtück 
fertig gebracht hatte, ſein in die Millionen gehendes Ver⸗ 
mögen durch die Inflationszeit hindurch zu retten, er, der 
in ſeiner erſten kinderloſen Ehe ſo unglücklich geweſen war, 
daß er, mit fünfundvierzig Jahren Witwer geworden, im 
Laufe der langen Jahre zahlloſe Male geäußert hatte, keine 
Macht der Erde, und wäre es die ſtärkſte Lokomotive an die 
er mit eiſernen Ketten geſchmiedet wäre, brächte ihn noch 
einmal wieder auf das Standesamt, er, der ſeit vielen 
Jahren als reicher Erbonkel in der Familie hoch geſchätzt 
und zum Geburtstag und zu Weihnachten ſtets mit fertig 
gekauften, aber trotzdem natürlich eigenhändig angefertigten 
Handarbeiten, die bei ihm mehrere große Schränke füllen 
mußten, beſchenkt worden war, — Onkel Eduard hatte ſich 
trotz ſeiner beinahe ſchon ſiebzig Jahre und troßdem er doch 
ſchon mit eindreiviertel Füßen im Grabe ſtand, wieder ver⸗ 
lobt und wollte ſchon in der allernächſten Zeit heiraten. 
Starres Entſetzen hielt alle gefangen. Das, was ſie da 

zu hören bekamen, war — ja, was es war, das wußten ſie 
ſo ſchnell nicht, aber auf jeden Fall war es etwas ganz Un⸗ 
geheuerliches, und das Leben kehrte erſt wieder in alle zurück, 
als die Frau Geheimrat die Frage zur Debatte ſtellte: Was 
können wir tun und was haben wir zu tun, um Onkel 
Eduard von dieſem übereilten und unüberlegten Schritt 
zurückzuhalten, der für ihn, bei ſeiner Auffaſſung von der 
Ehe, und bei ſeinem Alter, ſicher von den traurigſten Folgen 
begleitet ſein wird? ni ö 
„Darüber ging die Ausſprache, die zuweilen in geradezu 
ſtürmiſche Lärmſzenen ausartete, hin und her. Immer neue 
Vorſchläge wurden gemacht und wieder verworfen, bis 
ſchließlich die Frau Geheimrat mit ihrer Anſicht durchdrang: 
„„Ich habe ja die längſte Zeit gehabt, um mir die Nachricht 
durch den Kopf gehen zu laſſen, und um mir zu überlegen, 
was da zu tun iſt. Und da meine ich, daß jeder Proteſt 
und jeder Widerſpruch unſererſeits Onkel Eduard nur reizen 
und ihn in ſeinem in erſter Linie für ihn unheilvollen Be⸗ 
. e beſtärken wird. Je mehr wir ihn aber in ſeinem 
orhaben beſtärken und je herzlicher wir ihm zu ſeiner Ver⸗ 
lobung gratulieren, je mehr er aus unſeren Briefen erſieht, 
daß wir ihm neidlos fein neues Glück gönnen, daß wir nur 
an ſein Wohlergehen und nicht an das unſrige denken, deſto 
eher wird er ſich die Sache vielleicht doch noch anders über⸗ 


legen, oder wenn nicht, dann wird er uns, die wir an feiner. 
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Wiederverheiratung fo herzlichen Anteil nehenen, ganz fiher 
doch irgendwie in ſeinem Teſtament bedenken, was er ganz 
gewiß nicht tun würde, wenn wir gegen ſeinen Schritt 
proteſtieren wollten.“ 

Das leuchtete ſchließlich allen ein, und ſo wurde denn 
der Familienrat bald geſchloſſen, damit ein jeder noch heute 
Zeit habe, in dem beſprochenen Sinne an Onkel Eduard zu 
ſchreiben. Und als die Verwandten ſich verabſchiedet hatten, 
da ſetzte auch die Frau Geheimrat ſich ſofort hin, um in 
ihrer Eigenſchaft als Familienoberhaupt dem Onkel Eduard 
ganz befonders herzlich die Glückwünſche der Familie und 
erſt recht ihre eigenen zu überſenden. Vorher aber rief fie 
noch ihre Tochter Ilſe zu ſich und befahl ihr: „Auch du wirſt 
jetzt ſofort an Onkel Eduard ſchreiben. Trotz deiner Jugend 
habe ich dich dem Familienrat beiwohnen laſſen, damit du 
in allen Einzelheiten erkennſt, was für uns auf dem Spiel 
ſteht. Du biſt in früheren Jahren ja ſtets Onkel Eduards 
Liebling und Verzug geweſen, da hatte ich immer gehofft, 


er würde dich in ſeinem Teſtament beſonders reich bedenken. 


Vielleicht, daß er das bis zu einem gewiſſen Grade auch heute 


noch tut, wenn du ihm, wie es ja auch deinem kindlich unver⸗ 


dorbenen Gemüt, das du dir glücklicherweiſe noch erhalten 
haſt, entfpricht, fo herzlich und jo warm ſchreibſt, daß er aus 
jedem deiner Worte heraushört, wie ehrlich gerade du dich 


für ihn und mit ihm ſeines neuen ſpäten Glückes freuſt. 


Du, die du die ganze Schwere des Unglücks noch nicht ein⸗ 
zuſehen vermagſt, wirſt ſchon die richtigen Worte zu finden 
wiſſen. Ich verlaſſe mich da ganz auf dich. Du brauchſt 
mir den Brief, ehe du ihn abſchickſt, nicht zu zeigen, der 
Gedanke daran würde dich beim Schreiben vielleicht un⸗ 
günſtig beeinfluſſen und dir deine Natürlichkeit und Unbe⸗ 
angenheit nehmen. Und nun geh’, mein Kind.“ . 
Fünf Minuten ſpäter ſaß a in ihrem hübſchen, kleinen 
Zimmer, hatte vor ſich die Schreibmappe und das Brief⸗ 
papier liegen und biß verzweifelt in ihren Federhalter, 
während ſie, wie ſchon den ganzen Nachmittag, gegen die 
Tränen ankämpfte, die ihr wie Waſſerfälle aus den hübſchen, 
dunklen Augen ſtürzen wollten, denn wenn einer in der 
Familie durch die heute eingetroffene Unglücksbotſchaft auf 
das ſchwerſte betroffen wurde, dann war ſie es; und ſie 
hatte im Gegenſatz zu allen anderen ihrem armen, bedrückten 
Herzen, das ihr jetzt zu zerſpringen drohte, nicht einmal 
irgendwie Luft machen dürfen, um ſich und um damit das 
Geheimnis ihrer jungen Liebe nicht zu verraten. Sie war 


zum Sterben traurig und begriff ſelbſt nicht, wie fie ſich vor⸗ 


in ſo hatte beherrſchen können, daß ihr kein Menſch, nicht 
einmal ihre Mutter, etwas angemerkt hatte. Das war ſehr 
ſchwer für fie geweſen, aber nun kam etwas noch viel 
Schwereres für ſie, der Brief an den Onkel. Dem ſollte ſie 
Glück wünſchen und dabei noch ſo tun, als kämen ihr die 
Worte aus dem Herzen. Nein, das konnte ſie nicht, das 
brachte fie nicht fertig, und deshalb beſchloß fie plötzlich, dem 
Onkel anſtatt ihm zu gratulieren, ganz gehörig den Marſch 
zu blaſen. Und wenn ſie ihm ſo ſchrieb, wie es ihr zumute 
war, dann brauchte ſie wenigſtens, im Gegenſatz zu ihren 
anderen Verwandten, fortan nicht in der trügeriſchen Hoff⸗ 
nung zu leben, daß der Onkel ſie vielleicht doch noch in 
ſeinem Teſtament bedenken würde. f 

Welch ein Glück, daß die Mutter nicht darauf beſtanden 
71975 nachher ihren Brief leſen zu wollen, und ſo ſchrieb ſie 
enn nun: 

„Mein lieber Onkel Eduard, den ich aber heute gar nicht 
lieb habe. Vielleicht kommt die Liebe aber noch einmal 
wieder, obgleich ich Dir das nicht verſprechen kann, denn 
lügen tue ich nicht, wenigſtens nicht mehr, als ich es zu⸗ 
hauſe ohnehin genug muß, wenn ich nicht immer ausge⸗ 
ſcholten werden will, und ich werde nach meinem Geſchmack 
ſchon mehr als genug geſcholten, Nein, lügen kann ich nicht 
und deshalb bringe iſt es auch nicht fertig, Dir, wie die 
Mutter es von mir verlangt, einen ganz beſonders herz⸗ 
lichen Glückwunſch zu Deiner Verlobung zu ſchicken, eil ich 
früher immer Dein beſonderer Verzug geweſen ſein ſoll, 
wovon ich ſelbſt aber leider nie etwas gemerkt habe. Aber 
ob Verzug oder nicht, das iſt ja beute einerlei, denn an 
mich, gerade an mich haſt Du, was ich Dir aber offen ge⸗ 
ſtanden auch gar nicht verdenke, ſicher nicht eine Sekunde ge⸗ 
dacht, als Du Dich auf Deine alten Tage noch eiumal 
wieder verlobteft. Nein, an mich haſt Du dabei ebenſo 
wenig gedacht, wie ich damals an Dich, als ich meinen Hans 
Albrecht — aber das ſage ich Dir gleich, Onkel Eduard, 
wenn Du der Mutter oder ſonſt einem von den Verwandten 
auch nur eine Silbe von Hans Albrecht verrätſt, dann iſt es 
für alle Zeiten zwiſchen uns ganz, aber auch ganz aus, denn 
von dem darf vorläufig kein Menſch etwas wiſſen, und > 
wollte auch Dir nichts von ihm ſchreiben, aber nun habe ich 
es doch getan, und Res 0 3 u gg 
wirst Du es hoffentlich einſehen, wie f P 
— Du . u. erlobung an Hans Albrecht und mir 


gehandelt haft. Da Du in Deine Braut (ik fie eigentlich 


* 


- Jünger oder noch älter als Du? Und iſt fie hübſch?) natür⸗ 
lich ebenſo verliebt biſt, wie ich in meinen Haus Albrecht, 
und da Du deshalb für ihn augenblicklich ja doch kein Inter⸗ 
eſſe haſt, wäre es ganz zwecklos, Dir ſchildern zu wollen, 
wie hübſch und wie nett der iſt. Nur das eine laſſe Dir 
geſagt ſein, er iſt der hübſcheſte und der goldigſte Menſch, 
den es überhaupt gibt, und ein Paar Augen hat er, ach 
Onkel Eduard, ich wünſchte Dir, daß Du nur einmal in 
ſeine wundervollen Augen ſehen könnteſt, dann wüßteſt Du, 
ein wie guter Menſch er iſt. Und klug iſt er, gar nicht zu 
ſagen. Mit 22 Jahren hat er ſchon den Doktor gemacht, 
und trotzdem er für mich ja eigentlich zu alt iſt, wollen wir 
uns heiraten, ſobald er ſo viel verdient, daß wir davon leben 
können, denn natürlich iſt er arm, und das iſt auch ſehr gut, 
denn ſonſt hätte ich ihn wohl nicht ſo lieb. Und wenn wir 
uns heimlich treffen, denn ich wiederhole, vorläufig darf 
kein Menſch etwas davon wiſſen und ahnen, und wenn wir 
dann zuſammen Luftſchlöſſer bauen, habe ich immer von Dir 
erzählt, und daß ich ſpäter vielleicht mal ganz fürchterlich 
viel von Dir erben würde, und dann war ich immer ſo 
froh und jo glücklich, aber Hans Albrecht ſagte air, das 
wolle er nicht, wir wollten nur von dem leben, was er für 
uns beide verdiene und darüber haben wir uns oft ſo ge⸗ 
ſtritten, daß ich hinterher bitterlich geweint habe. 


Na, nun erbe ich ja gar nicht, und darüber wird Hans 


Albrecht ſicher ſehr froh ſein, obgleich es nun wohl noch 
eine Ewigkeit dauert, bis wir uns heiraten können. Und 
nicht nur ich, die ganze Familie iſt empört über Dich und 
wenn Du dabei geweſen wärſt, als ſie heute nachmittag über 
Dich ſprachen, ich glaube, Du wärſt unter das Tiſchtuch ge⸗ 
krochen und hätteſt Dir die Pupillen aus den Augen ge⸗ 
ſchärat! Trotzdem nehmen natürlich alle herzlichen Anteil 
an Deinem Glück und wollen Dir das auch ſchreiben, ich 
glaube, in dieſem Augenblick ſind ſie ſchon alle dabei. 

Und auch ich gratuliere Dir herzlichſt, ja, ich tue das 
wirklich, obgleich Du mir das wohl nicht glauben wirſt, 
aber erſt mußte ich meinem Herzen mal Luft machen. Und 
das habe ich ja nun getan. Ach, Onkel Eduard, Du ſchreck⸗ 
licher Menſch, den ich aber merkwürdigerweiſe doch noch 
55 7 wie haſt Du Hans Albrecht und mir das antun 
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So, jetzt iſt dieſer Brief glücklich fertig und nun kann 
ich mich endlich in Ruhe hinſetzen und ein paar Stunden 
weinen, - Deine treue und gehorſame Nichte Ilſe.“ 
Auf alle Glückwunſchbriefe hat Onkel Eduard mit 
keiner Silbe geantwortet. Er war und er blieb verſtummt, 
er ließ erſt wieder durch ſeinen Rechtsanwalt von ſich 
hören, als er ein paar Monate ſpäter ganz plötzlich ſtarb. 
Und da ſtellte es ſich hergus, daß er nie die Abſicht gehabt 
Hatte, ſich wieder zu verloben, ſondern daß er das feiner 
Sippſchaft, wie er ſie nannte, nur vorgeſchwindelt habe, 
um aus ihren falſchen und geheuchelten Glückwünſchen ihre 
Habgierigkeit und ihre Spekulation auf fein reiches Erbe 
und ihren Verdruß zu erkennen. Die einzige, die er von 
allen feinen Verwandten in der Stadt in ſeinem Teſtament 
bedachte, und noch dazu in reichſter Weiſe, war ſeine 
Nichte Ilſe. Und dafür, daß der Onkel nur ſie, trotz des 
Marſches, den ſie ihm geblaſen, in ſeinem Teſtament, und 
noch dazu ſo reich bedacht hatte, gab es nach Ilſes feſter 
Überzeugung nur eine einzige Erklärung: Der Onkel 


mußte gerade ihren Brief nicht erhalten haben. 


* Die Auferſtehung der ruſſiſchen Heiligenbilder. Nach 
Berichten aus Sowfetrußland iſt in verſchiedenen 
ns Bezirken eine neue religiöſe Bewegung 
erwacht. 
alten wundertätigen Heiligenbilder wieder lebendig ge⸗ 
worden. In vielen Dörfern ſollen die alten Heiligen⸗ 
bilder durch die Kraft des Gebetes wieder in den herr⸗ 
lichſten Farben prangen, ohne daß eine menſchliche Hand ſie 
berührt hätte. Die Sowjetregierung führt die Bewegung 
zum Teil auf politiſche Hintergründe zurück, da die wunder⸗ 
gläubige Landbevölkerung mit Hilfe der Erſcheinungen dahin 
beeinflußt werden könne, bei Wahlen den ihr von der 
Kirche empfohlenen Kandidaten zu wählen. Eine befondere 
Regierungskommiſſion ſoll ſich mit der Unterſuchung der Be⸗ 
wegung beſchäftigen. 8 . 

* Vaterſchaft und Fingerabdruck. Die norwegiſche Ge⸗ 
lehrte Profeſſor Dr. Chriftine Bonnevle hat ein 

yſtem ausgearbeitet, durch das es möglich ſein ſoll, die 
dentität bei einer zweifelhaften Vaterſchaft durch Finger⸗ 
aboͤrücke zu beweiſen. Profeſſor Chriſtine Bonnevie weiſt 


— 


Seit einiger Zeit iſt nämlich der Glaube an die 


nach, daß in den einzelnen Familien beſtimmte au: n 
von Fingerabdrücken immer wiederkehren und Gene⸗ 
rationen hindurch eine leicht nachweisbare Ahnlichkeit zeigen. 
Auf Grund dieſes Nachweiſes kommt die Gelehrte zu dem 
Schluß, daß es faſt immer möglich ſein muß, durch Verglei⸗ 
chung der Fingerabdrüde den Vater eines Kindes ausfindig 
zu machen. — Mit ſolchen Dingen können ſich wirklich nu 
weibliche Profeſſoren beſchäftigen! | 


* Der Profeſſor, der ſeine Fran vergaß. Wenn man in 
einem Witzblatt lieſt, daß ein zerſtreuter Profeſſor dies und 
das vergeſſen habe, dann hält man es gewöhnlich für einen 
guten Scherz. Ein bekannter Züricher Profeſſor leiſtete ſich 
aber tatſächlich vor kurzem folgendes Stückchen. Er weilte 
mit feiner Frau auf einem Feſt, als es ihm plötzlich einftel, 
nach Hauſe zu fahren. Er ſetzte ſich einfach in ſeinen Wagen, 
ohne an ſeine Frau zu denken, und gondelte heim. Dort 
erſt vermißte er die Ehegattin. Verzweifelt ſuchte er nun die 
ganze Villa ab, wo ſie nur ſtecken könne und war gerade im 
Begriff, die Polizei über das rätſelhafte Verſchwinden ſeiner 
Frau zu informieren, als die Gattin in einer Droſchke daher⸗ 
gefahren kam. Jetzt erſt fiel es dem Mann der e 
ein, daß er ſeine Frau bei dem Gaſtgeber vergeſſen hatte. 
Die mit Recht etwas ungehaltene Gattin aber machte dem 

rofeſſor klar, daß eine Ehefrau kein Regenſchirm 
iſt, den mamin der Zerſtreutheit in einer Ede ſtehen läßt. 

* Der verzauberte Wein. Der ſpaniſche Konſul in Stock⸗ 
Holm gibt bekannt, daß 200 000 Liter Scherry im Jahre von 
Spanien nach Schweden eingeführt, dort aber 432 000 Liter 
getrunken wurden. — Man ſieht, was bei guter Behandlung 
aus dem Wein gemacht werden kann! 5 

* 


* „Daß ich die reine Wahrheit nicht geſagt habe.“ In 
einer in Berlin verhandelten Strafſache wurde der Zeuge 
Haderlick vernommen und erklärte, den Angeklagten van 
Düren nicht zu kennen und nie geſehen zu haben. Da das 
Gericht hieran zweifelte, ſollte er das beſchwören. Haderlik 
hob die Finger, ſprach nach: „Ich ſchwöre —, daß ich — die 
reine Wahrheit — geſagt habe“ — ſollte er ſagen und 
wollte er ſagen; im letzten Moment aber beſann er ſich 
eines Beſſeren. Die Zuchthausmauern tauchten vor ihm 
auf und ſo leiſtete er denn den originellen aber den Tat⸗ 
ſachen entſprechenden Schwur: „daß ich — die reine Wahr⸗ 
heit — nicht geſagt habe!“ Natürlich verurſachte er da⸗ 
mit einen Heiterkeitsausbruch im ganzen Saal, aber ſein 
Gewiſſen hatte ihn gerettet, im letzten Augenblick und mit 
knapper Not war er am Weineid und dem damit verbun⸗ 
denen Zuchthaus vorbeigekommen. 
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* Der ſchlaue Rechner. „Alſo, fetzt will ich mal ſehen 
wer gut Kopfrechnen kann,“ fragt der Lehrer. „Denkt euch 
eine Perſon, die im Jahre 1875 geboren iſt. Wie alt würde 
die heute ſein?“ „Ich weiß es,“ ſagt Willy, „aber zuerſt 
wor Sie mir noch jagen, ob es ein Herr oder eine Dame 


* 


Die Hühner in Berlin. Aus Hänschens Auf⸗ 
ſ a ur „— — Berlin hat auch Hühner, die ſieht man bloß 
nicht. Es gibt welche, die ſind auf den Holz⸗ und Kohlen⸗ 
plätzen, im Keller oder auf den Balkongs. Auf dem Markt 
gibt es ebenfalls Hühner. Die kann man kaufen. Wenn 
man Geld hat. Neulich iſt eins ausgekratzt. Alle Leute 
auf der Straße wollten es fangen. Die Wagen und Elek⸗ 
triſchen blieben ſtehen, als ob die Feuerwehr kommt. Aber 
nur, weil nicht das Huhn, ſondern die Menſchen überfahren 
worden wären. Die Hühner in Berlin legen auch Eier. 
Sie legen verſchiedene Eier. Große für fünfzehn und kleine 
fürn Groſchen. Die Hühner in Berlin legen nur friſche 
Landeier. Weil die am teuerſten ſind. Aber es gibt auch 
andere Hühner in Berlin. Zum Beiſpiel gibt es Sumpf⸗ 
hühner. Vati beſtreitet das, und der Herr Lehrer lachte 
bloß, als ich ihn fragte. Die Sumpfhühner leben im Reſto⸗ 
rang und gehen viel ſpäter ſchlafen, als die Hühner, welche 
Eier legen. Die meiſten Hühner in Berlin gibts in der 
Bratfanne. Alle Hühner, die ſchlecht legen, kommen in die 
Bratfanne. Mutti ſagt, mit den Sumpfhühnern ſollte man's 
ebenſo machen. Vatt lachte aber bloß und ſagte: Das 
möchſte wohll“ 
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